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Görlitzer Nachrichten. 


Görlitz, Sonnabend den 13. April 1850. 


Deutſchland. 


Frankfurt, 7. April. Der Prinz von Preußen hat ſich 
geſtern nicht nach Carlsruhe, wie gemeldet wurde, ſondern nach 
Coblenz zurückbegeben. 

Berlin, 9. April. Das jüngſte Militärwochenblatt bringt 
Verordnungen in Betreff auf Soldatenheirathen. Offiziere vom 
Hauptmann oder Rittmeiſter aufwärts müſſen außer ihrer Gage 
ein Einkommen von 250, die niedrigen Chargen ein geſichertes 
Einkommen von mindeſtens 600 Thlr. nachweiſen, wenn ihnen 
das Heirathen geſtattet fein ſoll. — Es heißt, daß die Prin⸗ 

eſſin v. Preußen, die verwittwete Herzogin von Orleans 
und Louis Philipp einige Sommerwochen in Ems zubringen 
werden. — Der Prinz v. Würtemberg, der bei einem preu⸗ 
ßiſchen Huſarcnregimente in Hamburg ſtaud, hat in Folge der 


gefordert und erhalten. 8 a 3 
Berlin, 9. April. Durch einen Theil der Berliner Zei⸗ 
tungen geht das Gerücht, es würden jetzt 36,000 Pferde für die 
preuß. Armee angeſchafft werden. Veranlaſſung zu — Ge⸗ 
rüchte mag wol der diesjährige etwas frühe Abgang der Remonte⸗ 
Mannſchaften geweſen fein. Ueberhaupt dürfte wol bei der ge⸗ 
genwärtigen Organiſation der Armee ſelbſt im Falle eines Krieges 
eine erhebliche Vermehrung der Cavallerie nicht ſtatt finden. 
Berlin, 11. April. Wir erfahren aus zuverläſſiger 
Quelle, daß die Statthalterſchaft an den Miniſter des Aeußeren 
das Geſuch gerichtet hat, an Allerhöchſter Stelle ihren ehrfurchts⸗ 
vollen Dank für die Dienſtleiſtung der zur ſchleswig-holſtein'ſchen 
Armee kommandirten preuß. Offiziere auszudrücken. Sie hat mit 
dieſer Bitte zugleich die Erklärung verbunden, daß das Ausſchei⸗ 
den dieſer um jene Armee ſo hochverdienten Militairs keineswegs 
die friedliche Löſung der Frage hindern ſolle, welche die Statt⸗ 
halterſchaft anzuſtreben auch ferner bemüht ift. (D. R.) 
Berlin, 11. April. Der Miniſter des Innern v. Man⸗ 
teuffel hat an die Herren Regierungspräſidenten ein Circular er⸗ 
laſſen, in dem er ihnen die hohe Wichtigkeit der gegenwärtigen 
ſtaatlichen Entwickelung unſeres Vaterlandes und die Verpflich⸗ 
tungen aller Beamten näher an's Herz legt. Vorzüglich iſt es 
die Aufgabe derſelben, die ‚neuen Geſetze in dem Geifte, in wel⸗ 
chem ſie erlaſſen worden, ins, Leben zu führen, da trotz aller 
Treue der Beamten auch viel Lauheit und Unficherheit unter ih⸗ 
nen gefunden werde. Der A iiniſter hält es daher für feine Pflicht, 
alle Beamte, welche die Treue verletzen, oder gar feindlich der 
Regierung gegenüber auftreten, im geſetzlichen Wege aus ihren 
Aemtern zu entfernen, Die Regierung hat den ernſten feſten Wil⸗ 
len, die Verfaſſung zu voller Geltung zu bringen, ſie will die 
Rechte und Freiheiten des Nee beeinträchtigen oder ver⸗ 
kümmern, ſondern ſie aufrecht 5 ten. Das läßt ſich aber nur 
erreichen durch den Geiſt der Or 11 8 Zucht und Sitte. Die 
Beamten müſſen demnach zuerſt diesen Seit pflegen, und das 
Publikum hat ein Recht darauf, . en; Beamten ihre Pflichten 
mit Zuvorkommenheit, mit Pünktlichkeit und Sachkenntniß erfüllen. 
Die Beamten müſſen der öffentlichen Wohlfahrt ihre Auf⸗ 
merkſamkeit zuwenden, ſich Kenntniß von der Localpreſſe ver⸗ 
ſchaffen, begründete Klagen abſchaffen, Verdächtigungen aber 
aufklärend abweiſen, und überhaupt ihre Wirkſamkeit einrichten, 
nicht wie es ihnen bequem iſt, ſondern wie es ihre Pflicht fordert. 


Sollten, fährt der Hr. Miniſter fort, irgendwo im Lande dauernd 


geſetz- und rechtloſe Zuſtände ſich zeigen, ſo werden die Regie⸗ 
rungs⸗Präſidenten deshalb verantwortlich gemacht. Die Beamten, 
welche den Widerſtand dulden und ihn wachſen laſſen, tragen 
die ſchwere Schuld größerer Zwangsmaßregeln, die nicht unge⸗ 
ahndet bleiben dürfen. Zwar hängt die große Mehrzahl der 
Bevölkerung noch mit Treue an ihrem angeſtammten Herrſcher⸗ 
hauſe und die neuen Freiheiten haben dies Gefühl nicht geſchwächt, 
ſondern geſtärkt, und das Bewußtſein, daß nur durch ſtrenge 
Ordnung dieſe Freiheiten zur Wahrheit werden können, und daß 
ſie in unſerer Monarchie ihre ſichere Gewähr finden, tritt von 
allen Seiten immer lebendiger hervor. 

Berlin. Das Urtheil des Schwurgerichts zu Branden⸗ 
burg gegen den Oberbürgermeiſter Ziegler iſt heute vom Ober⸗ 
Tribunal für nichtig erklärt und zwar wegen ungeſetzlich ge⸗ 


Minhelligkeiten durch die Stuttgarter Thronrede feinen Abſchied ſchehener Konſtituirung des Gerichts und Verſchränkung des Ab⸗ 


lehnungsrechts. (Nat.⸗Z.) 
Berlin. Die „Deutſche Reform“ berichtet: 8 
Vernehmen nach wird in den erſten Tagen des Juli in Kaſſel 
ein Zollvereins-Congreß zuſammentreten. Vorher ſchon werden 
Sachverſtändige ſich zu einer Vorberathung verſammeln, um die 
Maßregeln in Erwägung zu ziehen, welche dem beſonders in Nord⸗ 
deutſchland ſich immer mehr geltend machenden Bedürfniß nach 
Reformen in den Zoll- und Handelsſachen abzuhelfen geeignet ſind. 


5 Erfurt, 9. April. Wenn in vielen Blättern davon ge⸗ 
ſprochen wird, daß die Großmächte in neueſter Zeit eine beſon— 
ders drohende „Haltung gegen Preußen angenommen hätten, und 
daß die preußiſche Regierung deshalb in ihrer deutſchen Politik 
ſchwankend geworden wäre, fo können wir verſichern, daß in 
wohl unterrichteten Kreiſen eben ſo wenig von jener drohenden 
Haltung etwas bekannt worden iſt, wie ſich Preußen durch Dro⸗ 
hungen von der gewiſſenhaften Erfüllung ſeiner allſeitigen Ver— 
pflichtungen abhalten laſſen würde. (Erf. Z.) 

Erfurt, 9. April. Man theilt uns als ganz gewiß mit, 
daß Herr v. Radowitz beauftragt ſei, bei der Abſtimmung über 
die Verfaſſungsfrage eine Faſſung in Vorſchlag zu bringen, wo⸗ 
durch Preußen das Recht gegeben würde, ſelbſt beim Zurücktritt 
noch mehrerer Regierungen (man hat die der beiden Heſſen und 
Lippe im Sinne, deren Schwanken bekannt iſt) mit den noch 
übrigen Regierungen den engern Bund zu ſchließen. Hr. v. Ra⸗ 
dowitz habe in feiner, nach feiner Rückkehr von Berlin mit den 
Präſidenten der beiden Häuſer ſtattgefundenen Unterredung dieſen 
Ausſpruch gethan, Eine Folge dieſer kundgewordenen Abſichten 
der preuß. Krone iſt nun der immer allgemeiner werdende Wunſch 
nach einer Vertagung des Parlaments. 

„Erfurt, 9. April. Der Bericht des Verfaſſungs⸗ 
ausſchuſſes des Volkshauſes, welchen die Abgeordneten 
Camphauſen und Goldtammer erſtattet haben, behandelt nach 
einer kurzen Einleitung folgende, den Kern der ganzen Berathung 
bildende Frage: j \ 

Soll dem Volkshauſe empfohlen werden, zu beginnen mit 
der um der Vorlagen der Regierungen in unveränderter 
Baffung, oßue Bedingung und ohne Vorbehalt? 

Srfurt, 11. April. Die Linke des Volkshauſes beſchloß 
geſtern Abend, den Patow'ſchen Antrag anzunehmen. (D. R.) 

Von der Weser, 8. April. Von zwei Exeigniſſen ver⸗ 
breitet ſich die Kunde mit Blitzesſchnelle durch Weſtfalen, von der 


1 


Eidesverweigerung der Geiſtlichen und Temme's Frei⸗ 
ſprechung. Die katholiſchen Geiſtlichen in Münſter, welche zu⸗ 
gleich als Mitglieder des 9 5 uleollegs, oder als Pro⸗ 
feſſoren am Gymnaſium und an der theologiſchen Facultät, oder 
als angeſtellte Seelſorger bei Staatsanſtalten Beamte des Staates 
ſind und als ſolche am 5. den Eid auf die Verfaſſung leiſten 
ſollten, haben denſelben verweigert und feierlich ihren Proteſt ein⸗ 
gelegt. Es iſt gar kein Zweifel, daß alle ihre Amtsbrüder, welche 
als Staatsbeamte in die gleiche Lage kommen, daſſelbe thun wer⸗ 
den; denn die katholiſche Geiſtlichkeit handelt in ſolchen Dingen 
nach ee Aus dieſem Anlaß kann ſich 
gegen den Staat eine gefährliche Oppoſition weiter ſpinnen, welche 
tief in das Volksleben eingreift. Hier ſteht dem Staate eine Macht 
gegenüber, gegen welche die Bajonnete nichts helfen; nur die 
1 aber ſicher fortſchreitende Jutelligenz iſt gegen eine geiſtliche 

acht die ebenbürtige Waffe. Der katholiſche Geiſtliche hat keine 
Familie; nimmt der Staat ihm als Beamten den Gehalt, ent⸗ 
ſetzt er ihn vom Amte, ſo findet der katholiſche Getitliche eine Stelle 
wieder als Pfarrer; nöthigenfalls ſchränkt er ſich ein und kann 
unbekümmert darum ſein, daß ihm nicht durch freiwillige Beiträge 
ſein Lebensunterhalt geſichert iſt. Sein Einfluß im Volke ſteigt 
aber durch ſolche Verfolgung unberechenbar, ſein geiſtliches Selbſt⸗ 


gefühl est um jo höher, darin findet er feinem Charakter nach 
reiche Genugthuung. Man iſt unn äußerſt geſpaunt darauf, was 


eſchehen wird. Es wiederholt ſich im Kleinen die Geſchichte der 
idesweigerung, welche die katholiſche Geiſtlichkeit während der 
erſten Revolution in Frankreich durchmachte. Die Regierung ſcheint 
entſchloſſen, keinen Verfaſſungseid mit irgend einem Vorbehalt 
anzunehmen und den verweigernden Geiſtlichen unnachſichtlich ihre 
Beamtenſtellen zu nehmen. Für die Lehrämter an den Gymna⸗ 
ſien findet der Staat weltliche Candidaten genug, die katholiſchen 
Stellen in den Provinzial⸗Schulkollegien kann es unbeſetzt laſſen; 
wie aber ſteht es mit den katholiſchen theologiſchen Facultäten? 
Der weltliche Staat kann ohne dieſelben fertig werden, die Kirche 
behilft ſich einſtweilen mit den vorhandenen Geiſtlichen und weiht 
neue unter den Seminariſten. Es fragt ſich, wer es am läng⸗ 
ſten aushält. Oder ſollten beide Parteien nicht ein Einigungs⸗ 
mittel finden? Die katholiſche Geiſtlichkeit iſt ja bisher mit dem 
Staate in allen reactionären Maßregeln Hand in Hand gegangen 
We u aber keine Einigung ſtattfindet, fo dringt die Oppoſition 
der Geiſtlichkeit ins Volk und wird eine weittreffende Aufregung 
hervorrufen. Aus der Schulfrage werden ſich zahlreiche andere 
Zwieſpaltsfragen zw a 
bisher nur vermittelt und verhüllt, 
Bei dieſer Gelegenheit hört man au 
fen, warum 
ſung vereidigt ſind. (Nat.⸗Z.) 
Magdeburg, 9. April. Heute wurde ein anſtändig ge⸗ 
kleideter Mann beim Abzeichnen der Feſtungswerke auf den Wäl⸗ 
len betroffen und verhaftet. Er wies ſich durch ſeine Papiere als 
ein Herzog von Würtemberg, Wilhelm Nicolaus, und zugleich 


aber noch nicht gelöſt ſind. 


als Ste in öſterreichiſchen Dienſten ſtehend aus. Einſtweilen 
iſt derſelbe auf die Citadelle in Haft gebracht. (M. 3.) 


Dresden, 7. April. Im Anſchluß an die von der Schleſ. 
Ztg. mitgetheilte Nachricht, wonach die königl. preuß. Regierung 
die Aufnahme der Eiſenbahnlinie von Görlitz bis Reichen⸗ 
berg auf Staatskoſten auszuführen beſchloſſen und den Ober⸗ 
Baurath Herrn Hartwich mit dem ſofortigen Beginne beauftragt 
at, beeilen wir uns, Ihnen zu eröffnen, daß die Aufnahme der 
fenbahn von Zittau bis Reichenberg auf Staatskoſten Seiten 
der königl. ſächſiſchen Regierung unter Leitung des Geh. Bau⸗ 
raths Herrn Kunz durch den Ober-Jugenieur Herrn Rachel bes” 
reits ſeit einiger Zeit in Angriff genommen, ja auf ſächſiſchem 
Staatsgebiete auch ſchon ihrer Vollendung nahe iſt und, nachdem 
inmittelſt die bereitwilligſte Zuſtimmung der k. k. öſterreichiſchen 
Regierung für die Ausführung dieſer Arbeiten auf böhmiſchem 
Gebiete eingegangen, nunmehr daſelbſt mit größtmöglichſter Be⸗ 
ſchleunigung zu. Eude geführt werden wird. Wir zweifeln auch 
keineswegs, daß dies in kurzer Zeit gelingen werde, da die ganze 
Linie Zittau⸗Reichenberg nur circa 3 Meilen, die Linie Görlitz⸗ 
Reichenberg dagegen circa 61 Meilen lang iſt. Dem Vernehmen 
nach beabſichtigt denn auch die diesſeitige Regierung über die 
hier fragliche Angelegenheit dem Landtag ungefäumt Vorlage zu 
machen. (2. 3.) 


Leipzig, 10. April. Heute Mittag 12 Uhr iſt die all⸗ 
emeine deutſche In duſtrie⸗Ausſtellung in der ſchönen 
entralhalle eröffnet worden. Noch ſind bei weitem nicht alle 

deutſchen Staaten und Induſtriezweige vertreten, noch fehlen 
viele Gegenſtände; dennoch iſt der Eindruck dieſes belehrenden 


iſchen Staat und Kirche entwickeln, welche 


ch vielfach die Frage aufwer⸗ 
die Verwaltungsbeamten noch nicht auf die Verfaſ⸗ 
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Bildes deutſchen Kunſtfleißes ein überaus großartiger. Die 
preußiſche Induſtrie hat verhältnißmäßig am wenigſten 2 

Hannover, 9. April. In der heutigen Sitzung der zwei⸗ 
ten Kammer wurde ein Regierungsſchreiben mitgetheilt, na 
die Regierung die Beziehungen Hannovers zu dem proviſoriſchen 
Bundesſchiedsgericht zu Erfurt als erloſchen nunmehr an⸗ 
ſieht und die in der desfallſigen frühern Vorlage an die Stände 
geſtellten Anträge zurückzieht. 


Schleswig-Holſtein. Flensburg, 7. April. In 
der verfloſſenen Nacht haben die Schweden bet einer Recognos⸗ 
Pa ie Demarcationslinie um mehr als eine Meile über 

ritten. 

Kiel, 9. April. Mit dem heutigen Tage übernimmt der 
geſtern hier eingetroffene ehemalige preußiſche General⸗Lieutenant 
v. Williſe n das Obercommaudo der föleötnigeholfteiniehen Ar⸗ 
mee. Derſelbe war 172 im Frühjahr 1848 Commiſſar der 
preußiſchen Regierung im Großherzogthum Poſen und nahm wäh⸗ 
Br 38 BEE eine — eine ſehr hervorragende 
Stellung als Vermittler zwiſchen dem deu f 
Elemens an. zwiſch eutſchen und polniſchen 

„Die Abſchiedsworte des General Bon in lauten ſolgender⸗ 
maßen: Corps⸗ Befehl. Soldaten der en hie 
Armee! Ihr ſeid es gewohnt zum Oeftern von mir angeſpro⸗ 
chen zu werden; es waren nur ſchmuckloſe Worte, aber ſie kamen 
mir ſtets vom Herzen. Jetzt iſt es ein Abſchiedsgruß, den ich 
Euch zurufen muß. Ich habe am heutigen Tage das bisher über 
die Armee gefüßrte Commando niedergelegt und werde das Land 
in einigen Tagen verlaſſen. Mit mir werden noch andere tapfere 
Offiziere in ihr Vaterland zurückkehren. Sie waren in der Stunde 
des Kampfes Euch ein leuchtendes Vorbild, in den Zeiten der 
Ruhe Eure Lehrer und gerechte Vorgeſetzte. Alle werden mit mir 
den Schmerz der Trennung von ihren alten Kriegskameraden tief 
empfinden. Ich habe während zwei Jahren das Beſte des Lan⸗ 
des zu wahren geſucht. Ihr habt in guten und böſen Tagen, 
als wackre Soldaten treu zu mir geſtanden, und es war ein ſchö⸗ 
uer Weg, den wir zuſammen gegangen ſind. Ich lobte Euch 
ſchon früher wegen Eurer im verfloſſenen Feldzuge rühmlich be⸗ 
wiegen Sg eib c Singe üg, ve Ihr Habt wütend der 
Zeit des Waffenſtillſtandes, trotz mancherlei Anfechtungen ar 
feſte Mannszucht bewahrt. Ihr he jeder Verführun 
und bliebet feſt auf dem Pfade der Pflicht. Dieſe ſchöne 55 
riſche Tugend, ohne welche keine Armee beſtehen kann, wird von 
Feind und Freund ſtets anerkannt werden. Bewahrt fie daher 
wohl zum Beſten Eures Vaterlandes und zu Eurer eignen Ehre. 
Mir aber laßt, wenn ich fern von Euch bin, die Ueberzeugung 
zum Troſt gereichen, daß Ihr ſtets eingedenk der Lehren bleiben 
werdet, die Euer General in Euch zu befeſtigen beſtrebt geweſen 
iſt. Der Segen des Himmels geleite Euch auf Euren ferneren 

Nat.⸗Z.) 


Wegen. (gez.) v. Bonin. 


Kiel, 10. April. So iſt denn in der geſtrigen gehei 
Sitzung der Landesverſammlung 5 welche von 33 bis 8 Uhs — 2 


die Hauptſchlacht geſchlagen und es find über die Richtung d 
nächſten politiſchen Schritte, ſo wie über die darnach ſich ch e 
Finanzbewilligung Beſchlüſſe gefaßt worden, welche, bis auf ge⸗ 
ringe Modifikationen, mit der Vorlage und Genehmigung der 
Statthalterſchaft ſich einverſtanden erklären, und die vor etwa 
§ Tagen gefaßten Beſchlüſſe in Betreff des Einrücken der Trup⸗ 
pen in Schleswig faſt gänzlich aufheben. (D. R.) 


Oeſterreichiſche Länder. 


Wien, 9. April. Man erzählt uns, daß in Folge der 
letzten Feldzüge 16,000 Judividuen / 55 Suuboffier Gets, 
mit Decorirungen oder Belobungen ausgezeichnet worden 
find. — Diefer age iſt auch der k. k. Cabinets-Gourier Wolf 
nach St. Petersburg abgegangen. Er führte ein Kiſichen voll 
Ordenszeichen bei ſich, welche er an den ruſſiſchen Kaiſer zu über⸗ 
bringen hat. — Der Kriegsminiſter hat die früher in Un garn 
üblich geweſene freie Werbung und Stellung von Freiwilligen 
zur Ergänzung der ungariſchen Regimenter bis auf Weiteres 
eingeſtellt (meldet ſich vielleicht Niemand mehr 2). — 

Böhmen. In Böhmen werden auf dem Lande eigene 
Commiſſionen zuſammengeſetzt, welche von Haus zu Haus gehen, 
die Räumlichkeiten zu inſpieiren. Auf Grundlage ihrer Relatio⸗ 
nen wird die Einkommenſteuer ausgemeſſen, welche den 
e auferlegt wird. r 

rag, 8. April. Allgemein ſpricht man hier von d 
Dankadreſſe des bieten Sinbtraths 5 das Miniſterium des 
Handels für die von demſelben verfügte Ablehnung des von der 
Stadt Reichenberg geſtellten Anfuchens, eine Eiſen bahn 


von Reichenberg nach Pardubitz mit Umgehung Prag's 
leiten zu dürfen. a } ) 
Ungarn. Die neueſten Peſther Nachrichten bringen wie⸗ 
der 43 neue kriegsrechtliche Urtheile, von denen 18 auf den Tod 
lauten, jedoch auf längere oder kürzere Feſtungsſtrafe in Eifen 
emildert wurden. Unter den am meiſten Gravirten befindet ſich 
ermann Görgey, der Bruder Arthurs. Zu den ſeltenen 
Ausnahmen gehört die Schuldloserflärung des Baron Maitheny. 
Bald wird kaum noch eine Familie in Ungarn eriftiren, die nicht 
Angehörige auf der Feſtung hat, aber die ehernen Bande werden 
die alten Bande des Gemüths nicht wieder herſtellen. 
Trieſt, 8. April. Wir erhalten heute mit der italieniſchen 
Poſt die Nachricht, 0 
daß der Papſt am 8. ſeinen l in Rom halten ſollte, und 
am 6. Alles für feine Ankunft in Terracina bereitet war. Seit 
dem 1. weht auf dem Caſtelle S. Angelo die päpſtliche Flagge. 
101 Kanonenſchüſſe werden die Ankunft Pius IX. verkündigen. 
— Der Papſt ſoll nach der „Patrie“ nicht nach Rom, ſondern 
nach Bologna gehen. 


Frankreich. 


Der Präſident der Republik hat am 8. April die 47 
gen des allgemeinen Handels⸗, Ackerbau⸗ und Gewerberaths feier⸗ 
lich eröffnet. Es machte einen eigenen Eindruck, L. Napoleon 
in demſelben Saale, wo er vor 12 Jahren als Angeklagter vor 
der Pairskammer erſchien, einem Congreß von 236 Abgeordne⸗ 
ten aus ganz Frankreich präſidiren zu ſehen. Decazes, der 
Napoleon damals mit verurtheilte, war auch zugegen. 


Italien. 


Rom, 209. März. Vor einigen Tagen iſt die erſte Sil⸗ 
berſendung der Rothſchild'ſchen Anleihe hier angekommen. Es 
find meiſt Barren, aber auch ſehr viel merikauiſche Münze dar⸗ 
unter, welche in päpſtliche umgeprägt werden ſoll. 


Großbritannien. 


London, 6. April. Geſtern wurde eine zweite Partie 
von 30 Näherinnen durch das Comitée der Herbert'ſchen Aus⸗ 
wanderungs⸗Commiſſion nach den auſtraliſchen Colonien befördert; 
eine dritte Partie wird ſchon in der nächſten Woche nachfolgen. 
Das Comitée hat bereits 200 weibliche Perſonen für dieſen Zweck 
ausgewählt. Der Plan hat jo ſchnelle und glückliche Reſultate, 
als ſelbſt ſeine eifrigſten Verfechter anfangs nicht erwartet hatten. 


Türkei. 


Conſtantinopel, 27. März. Koſſuth lebt jetzt mit 
ungefähr 50 ſeiner Genoſſen in Bruſſa am Fuße des Olymps, 
wo ein wahrer Nectar, der treffliche Dlympwein, wächſt. Man 
ſieht den Agitator zuweilen ausreiten oder fahren, immer aber 
bewacht von einer Polizei, die größere Fortſchritte in europäiſcher 
Ausbildung als irgend ein anderes Inſtitut in der Türkei gemacht 
hat. Ein Beweis dieſer Ausbildung mag ſein, daß, als neulich 
ein ſeit längerer Zeit in Bruſſa anſäßiger ungariſcher Arzt der 
Frau Koſſuth's, die unpäßlich war, als Engländer verkleidet 
einen Beſuch machen wollte, die Polizei ſchon wußte, daß er 
am Tage I: mit einem der Flüchtlinge en habe, und 
daß er ſelbſt ein Ungar ſei. Er wurde abgewieſen und e 

eber⸗ 


Niemand mehr der Zutritt zu den Emigranten geſtattet. 
aupt iſt Sarim⸗Paſcha, 0 

Flüchalnge nichts 

ſeine Geſinnung 

fühlen. 


der Machtha 
weniger als freundlich 


\ eſinnt und läßt fie dieſe 
bei jeder Gelegenheit — Bf 


durch kleinliche Quälereien 
(O.⸗D. P.) 


Der Proceß Stauff⸗Görli 4 


(Fortſetzung und 


1 

Darmſtadt, 7. April. 1 Schluß der Vertheidigungs⸗ 
rede des Geiger Yhhoraten Emmerling für den Joh. Stauff am 6. d. M.) 
Die im Cabinet wahrgenommene Flamme 7 ihm nicht die Bedeutung, er 
ziehe nicht die Folgerungen daraus, wie der lnklageact. Auch die Rauchſäule 
aus dem nördlichen Schornſteine ehe ihm nicht in Verbindung mit einer 
möglichen Ermordung der Gräfin. Jedenfalls halte er nicht für conſtatirt, 
dep Bi Rauchſäule aus dem ruſſiſchen Kamine uud aus dem Ofen des Be⸗ 
dientenzimmers gekommen. Außerdem habe man aber auch im ſüdlichen Schorn⸗ 
ſtein Rauch gehabt, wenigſtens ſei aus dem Bahn führenden Kamin Rauch 
geflogen. Der im Cabinet gefundene Schuh der Gräfin könne „durch irgend 
eine Bewegung“ von ſeinem Plat gekommen fein. Noch weniger pofitive 
Dewefsgründe habe die Anklage dafür geliefert, daß die Gräfin durch die dritte 
Hand a worden fei. Der Vertheidiger ſtellt auch dabei zum Theil ganz 
unrichtige Behauptungen über das von den Aerzten Wahrgenommene auf, z. 


er in Bruſſa, gegen die 


eſtätigt durch die officielle Bologneſer Ztg., 


| ter zu verdächtigen; das Mittel dazu ſei eine Gabe von Gift 


ren Ergebniſſen gelangt ſei; 


B. es ſei gar kein Mund mehr an dem verbrannten Kopfe der Gräfin gewe⸗ 
ſen. Das Gutachten des Medicinalrathes ſei — bemerkt der N 15 5 
„mit dem größten Mißtrauen“ zu betrachten, weil deſſen Verfaſſer (b. tar) 
als Phyſicus bei Beſichtigung der Leiche mitgewirkt habe, und außerdem in 
dieſer Eigenſchaft ſich das Verſehen der unterlaffenen Section mit zu Schul⸗ 
den habe kommen laſſen. Die Friſur im Schädel der Gräfin, der ſeidene 
Lappen ſeien ebenfalls unerheblich und durch die Experten bereits beſeitigt. 
Schließlich beſtritt der Vertheidiger die Annahme des Stgatsanwaltes, daß 
die fehlenden Schädelknochen zerſchmettert geweſen, und drückte die Erwartung 
aus, daß die Geſchworenen das Vorhandenſein eines Mordes an ſich verneis 
nen würden. Zum ſubjectiven Thatbeſtande übergehend, ſtellt er die Wichtige 
keit des argen Schweißes, worin Stauff in der Nacht nach dem Tode der 
Gräfin bei Schillers verfallen, ganz in Abrede; daß Stauff die Leiche nicht 
nochmals feben wollte, ſei bei ihrem fürchterlichen Ausſehen ſehr natürlich 
eweſen; das Alleinſein Stauff's zu den bekannten Stunden habe jener in 
Kan Dauer mit einiger Zuverläſſigkeit gar nicht vorausſehen können, weil 
die frühere Zurückkehr der anderen Diener möglich war; er habe befürchten 
müſſen, daß ſich die Gräfin widerſetze und nach Hülfe rufe; dagegen ſei es 
ſehr möglich, daß ein Dritter ſich eingeſchlichen. Daß dies gar nichts Sel⸗ 
tenes ſei, zeigt er durch mehrere Beiſpiele. 


(Nachmittags.) Der Vertheidiger beſtreitet, daß Joh. Stauff noth⸗ 
wendig in ſeiner Stube habe hören müſſen, was in den Zimmern der Gräfin 
vorgegangen ſei; ſucht den „wilden Blick“ des Stauff gegen Frau Schiller 
in ſeinem Werthe herabzuſetzen, indem er eine Täuſchung der Zeugin annimmt; 
daß Stauff dem Kinde der Frau Schiller bei deren Weggehen die Hand zum 
Fenſter hinausgereicht, macht der Vertheidiger zu Gunſten ſeines Clienten 
geltend, indem nur der verruchteſte Menſch, was ſein Client doch gewiß nicht 
ſei, ſo etwas aus Heuchelei und zur Verdeckung eines eben begangenen Mor⸗ 
des (der Staatsanwalt hatte behauptet, Stauff habe dies gethan, um ſein 
abſtoßendes Benehmen gegen Frau Schiller vergeſſen zu machen) thun könne; 
der Vertheidiger findet nichts Verdächtiges darin, daß Stauff die Nacht im 
Hauſe Schiller's zugebracht, da die vorausgegangenen vielen körperlichen An⸗ 
ſtrengungen durch Gänge, Läufe u. ſ. w. ihn angegriffen gehabt hätten und 
es ihm hätte erwünſcht ſein müſſen, Ruhe zu genießen; dabei machte er gel⸗ 
tend, daß, ob eine Einladung oder ein Wunſch Stauff's dies veranlaßt, noch 
nicht ermittelt ſei; er findet nichts den Stauff Verdächtigendes in ſeinem 
ſchnellen Denken an einen andern Dienſt; ebenſo nicht an dem aus Mißtrauen 
ihm vorgeworfenen auffallenden Benehmen; daß Traugott in's Haus genom⸗ 
mien worden, erſcheint ihm aus anderen Gründen genügend motivirt; des 
Stauff Wunſch wegen des brennenden Secretairs und der todt davor liegen⸗ 
den Gräfin, worüber außerdem nur Eine Zeugin ausgeſagt, ſei keine Dro⸗ 
hung geweſen, während ſogar in der peinl. Gerichtsordnung Karl's V. blos 
aus einer Drohung eine Anzeige abgeleitet werde; die Schulden des Stauff 
im Jahre 1846 findet der Vertheidiger theils unbedeutend, theils leitet er ſie 
aus den damaligen hohen Brodpreiſen ab; jedenfalls ſei daraus die Folge 
nicht zu ziehen, daß er nun auch Verbrechen habe begehen müſſen; eben fo 
wenig gibt er die gelegentlich des Uhrenhandels vom Staatsanwalt dem Stauff 
vorgeworfenen Schlechtigkeiten zu; feine Frömmigkeit, feine Abneigung gegen 
das Fluchen könne ihn nicht verdächtigen, vielmehr gereiche ihm dieſes zur 
Ehre; hinſichtlich des von dem Zeugen Linn erwähnten Briefes behauptet 
der Vertheidiger einen Irrthum; die Plane zur Auswanderung nach Amerika 
hätten bis zu dieſer Zeit nur einen allgemeinen Character gehabt; hinſichtlich 
der Zündhölzer lägen von einander abweichende Zeugenausſagen vor; am 
13. Juni habe im Bedientenzimmer kein bedeutendes Feuer ſein können, in⸗ 
dem ſonſt gewiß die Dienerſchaft es Abends wahrgenommen, und das Ver⸗ 
kohlen der Zündhölzer müſſe an einem anderen Tage geſchehen fein, denn die 
(um 14 Minuten) ſpätere Ankunft des Bahnzuges an jenem Abende (und 
die folgeweiſe um ſo viel ſpätere Rückkehr des Schiller) habe der Stauff nicht 
annehmen können; wer wiſſe „ wer die Zündhölzer verbrannt! Was die beim 
Stauff gefundenen, ihn verdächtigen ſollenden Seripturen betreffe, fo fei ſehr 
naheliegend geweſen, ſich Aufzeichnungen über den Vorfall zu machen, weil 
damals in öffentlichen Blättern ſehr auf Unterſuchun gedrungen, um bei der 
Wichtigkeit der Sache im Fall einer Vernehmung nichts zu vergeſſen; hinſicht⸗ 
lich der anderen erkläre Stauff's Erregtheit, feine Lectüre, ſeine Neigung zu 
ſchreiben ihre Exiſtenz und die in ihr enthaltenen Ausdrücke. Das Gold be⸗ 
treffend, überließ der Vertheidiger den Geſchworenen, ob fie den Angaben des 
Stauff, daß der Graf es ihm geſchenkt, Glauben beimeſſen wollten. Aber 
wenn auch Stauff auf unrechtliche Weiſe in den Beſitz des Goldes gelangt 
fei, fo fei doch nicht nöthig, daß er es geraubt, daß er zu diefem Zweck 
einen Mord begangen habe. ‚Die Entwendung habe vor dem Tode der Grä⸗ 
fin (durch's Oeffnen der Schlöſſer vermittels Nachſchlüſſel), ebenſo auch nach 
dem Auffinden der Leiche (durch Wegnehmen aus dem Kohlenhaufen) ſtatt⸗ 
finden können. Den Vergiftungs⸗Verſuch betreffend, beſtreitet der Vertheidi⸗ 
ger, daß aus einem ſolchen Verſuch auf die Ermordung der Gräfin geſchloſſen 
werden dürfe. Der Angeklagte, wenn er die Goldſachen geſtohlen gehabt 

’ 


hätte nach der Verhaftung feines Vaters wünschen müſſen, den Grafen beſtimm⸗ 
geweſen, wel⸗ 


den Schein auf ihn geworfen, als 


ches, ohne den gern zu erg doch 
ob er einen Selbſtentleibungs⸗Verſuch gemacht. Uebrigens vu: if⸗ 
tungs⸗Verſuch auch nicht bewieſen, weil Experte Merck ek 1 = 
ten verwandtſchaftlichen Vaböltniß zum Unterſuchungsrichter geſtanden, er 
auch nicht beſonders als Expert verpflichtet geweſen; wäre noch die Saure 
vorhanden, 5 hätte gewiß der Vertheidigung das Recht zugeſtauden, auf 
nochmalige Expertiſe * 8 man dann möglicher Wei zu ander 

N ur Beſtärkung dieſer Anſicht führt Vertheidiger 
an, wie vexſchiedene prüfende Autoritäten igel an 15 eſandter Erde — 
nämlichen Stoffe 5 von einander abweichende chemtiſche uſammenſetzungen 
derſelben fanden. Dann beſtreitet Vertheidiger das Vorhandenſein der erfor⸗ 
derlichen Eigenſchaften bei dem Zeugniſſe der Köchin Evrich, indem er die⸗ 
ſelbe ‚als beſchräntt darſtellt, eine Sinnestäuſchung bei ihr für möglich hält 
und Widerſprüche in ihren Ausſagen nachzuzeigen ſucht. Wie der Grünſpan 
in die Sauce gekommen, wiſſe er, der Vertheidiger, allerdings ſelbſt nicht; 
allein Alles ſpreche dagegen, daß es duch Stauff geſchehen. Er gibt dabei 
nicht zu, daß Stauff Grünſpan gehabt. Daß man ſetzt noch nicht wiſſe, wie 
das Gift in die Sauce gekommen, müſſe nicht auf den Stauff als Thäter 
führen. Hätte dieſer dem Grafen Gift geben wollen, ſo ſei es leichter und 
ohne gleichzeitig das Leben Anderer zu gefährden, in der Chocolade geſchehen. 
Jedenfalls fehle der Beweis der Ab cht, zu tödten. Nachdem er ſo en 
zeichen der Schuld zu widerlegen verſucht, hebt der Vertheidiger die Anzeichen 
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der Unſchuld des Stauff hervor: feinen guten Leumunds- Bericht, die ihm | mefen fein, im Affect, wenn allenfalls die Gräfin den Joh. Stauff, der 
ertheilten guten Zeugniſſe, wobei er annimmt, daß er das von feinem Ju⸗ in ihr Zimmer A auf einem Diebſtahl been und eser in 
1 an ihm getadelte a Lügentalent unterdeſſen abgelegt, in Folge dieſes Betreffens, um ſich von ihrer Anklage zu befreien, getöbtet 
aß er ſich gebeſſert habe; dann habe außer der Frau Schiller Niemand etwas habe. Alles Andere, was noch dem Stauff zur Laſt gelegt werde, laſſe ſich 
Auffallendes an jenem Tage an Stau bemerkt; e keine genügen⸗ dann eben fo gut auch an einen ſolchen Tebiſchlag reihen. 

den Motive zu einem Morde an der Gräfin gehabt, tauff, den ihr Tod 2 j 

möglicher Weiſe dienſtlos gemacht, der ihr Vertrauen gehabt, der vorausſicht⸗ 
lich fein Geld im Seeretair habe finden können. Auch noch andere, theil⸗ 


weiſe noch ſchwächere Gegengründe macht der Vertheidiger für feinen Elienten 1 
geltend. Namentlich meint er, daß der Thäter bei begangenem Morde weit 9 andel und Induſtrie. 
zweckmäßigere und ſicherere Verwiſchungsmittel ſeiner That hätte auffinden Berlin. (Handel nach dem Orient.) Es befindet ſich gegen⸗ 


müſſen. (Die beiſpielsweiſe angeführten ergeben nur, daß der Mörder, der wärtig ein Kaufmann Reuter hier anweſend, der im Intereſſe der deutſchen 
fie gewählt, ein Dummkopf geweſen wäre.) Auch findet Vertheidiger in dem | Induſtrie und des deutſchen Handels den ganzen Orient durchreiſt, umfang⸗ 
geringen Werthe des Entwendeten, daß Stauff deshalb keinen Mord habe reiche Studien über den Geſchmack und die Bedürfniſſe dieſer Länder gemacht, 
egehen können; wollte Stauff rauben, fo hätte Stauff beim Grafen, der die verſchiedenſten Verbindungen angeknüpft, mit einem Worte alles Das 
baares Geld beſeſſen, und namentlich während deſſen Sommer⸗Abweſenheiten, beobachtet hat, woraus ſich Vortheile für unfere Handelsverbindungen dorthin 
mehr Gelegenheit dazu gehabt; und endlich, wenn Stauff ein ſchlechtes Ge⸗ ziehen ließen. Als Reſultat dieſer Reife hat er unſerem Miniſterium eine um⸗ 
wiſſen gehabt, warum geblieben, warum nicht geflohen? Der Vertheidiger | fangreiche Denkſchrift vorgelegt, worin er in allen Details es durchgeht, wie 
ſchloß: „Das Schickſal des Angeklagten ruht in Ihrer Hand; ich erwarte nach den einzelnen Ländern (es ſind dabei beſonders die Donaufürſtenthümer, 
von Ihnen ein Nichtſchuldig!“ — Morgen Vormittags beginnt die Vertheis die Türkei, Griechenland, Aegypten, Syrien und Perſien berückſichtigt) theils 
digung des H. und Jacob Stauff durch deren Vertheidiger Metz. Man ift der bereits beſtehende Handel erweitert, theils neue Verbindungen eingegan⸗ 
darauf geſpannt. Ein geſtern umgegangenes Gerücht, Metz wolle die Ver⸗ gen werden könnten; es iſt dies überall an Preisberechnungen und anderen 
theidigung in einer Weiſe führen, welche den Präſidenten veranlaffen werde, Belegen, ſelbſt Proben und Muftern nachgewieſen, denn dahin geht das 
die Sitzung in eine geheime zu verwandeln, iſt wol ungegründet. Geſammt⸗Reſultat, daß die deutſche Induſtrie, trotzdem mit Ausnahme des 
Darmftadt, 8. April. Hofgerichtsadvocat Meg, umnfreitig unſer Tuches der Markt faſt überall von den Engländern monopoliſirt werde, die 
beredteſter hieſiger Anwalt, führte heute Vormittags die Vertheidigung des Concurrenz faſt nirgends zu fürchten habe, ja ſelbſt bei den beſtehenden hohen 
einrich und des Jacob Stauff. Er verſicherte zunächſt, hierbei nur von dem Preiſen noch einen bedeutenden Vortheil erzielen könne. Dieſe Vorſchläge 
tandpunkte der Wahrheit ausgehen zu wollen. Nachdem er die Ungewißhei⸗ und Pläne find, wie wir hören, vom Handelsminiſterium ausführlich geprüft 
ten geschildert, die in den gegen Johann Stauff erhobenen und in ſofern für und der Berückſichtigung vollkommen werth gehalten worden, und es iſt die 
feine Clienten präjudieirlichen Beſchuldigungen, als dieſe auf deren Vegünſtie ganze Sache der Seehandlung überwieſen worden, um feſtzuſtellen, in wie⸗ 
gung angeklagt ſeien, ſich nach und nach in den mannigfaltigſten Geſtalten fern durch fie das Eine oder das Andere realiſirt werden könnte. Es wäre 
bei Behörden und Technikern geltend gemacht, mahnte er die Geſchworenen, wahrlich ſehr wünſchenswerth, daß jedenfalls die Mittel, wodurch unſerem 
in Folge deſſen „vorſichtig, doppelt vorſichtig“ zu fein, und nahm nachdrück⸗ deutſchen Handel nach dem Orient aufgeholfen werden könnte, von unfern 
lich Bezug auf die ihnen beiwohnen müſſende „innigfte Ueberzeugung“, deren Regierungen in ernſte Erwägung gezogen würde, um fo viel Verfäumtes end⸗ 


Natur er im Intereſſe ſeiner Clienten erörterte. Dann polemiſirte er gegen lich nachzuholen. (W. -Z.) 
einzelne Behauptungen des Staatsanwaltes in ſeinem neulichen Vortrage, — — 
deren thatſächliche Grundlagen er beſtritt. Die Indicie des blutigen Lappens Statiſtiſches. Hamburg führte an Seide, Wollen- und Baum⸗ 


chung, die er ſpäterhin wiederholte), daß, wie 100 Nullen immer nur Null 1848 für 39,845,630 Mart Beo. ein; an Leinenwaaren führte es im Jahre 
gäben, ſich auch alle Indieien gegen Joh. Stauff zuſammen als Nichts her⸗ 1845 für 10,269,830 Mark Beo. und im Jahre 1848 für 79,099,030 J — 
ausſtellten. Doch läßt er drei derſelben als wichtigere gelten: Das Fehlen | Beo. ein. *. #27 4 
der Schlüſſel, den herabgefallenen Schellenzug, den Rauch aus dem Schorn⸗ y 
ſteine, die er aber dann ebenfalls, wenigſtens in ihrem auslangenden Werthe, 
zu beſtreiten ſucht. Insbeſondere ſcheint ihm das Fehlen der Schlüſſel nicht 
durch die 1 eines etwaigen Mörders bedingt, der, um ſich vom Schau- 
platze ſeiner dt ſicher zurückzuziehen, anders und zweckmäßiger hätte verfah⸗ 
ren können. er 5 ſei nach dem eee angebrannt 
1 geriſſenſein ſpreche kein eis, Beim _M 


eweſen; für ſein Herabgeriſſen ew 


etwas näher erwägend, bezeichnet er fie als Null und bemerkt (eine Verglei⸗ wollen-Waaren im Sabre 1845 für 52,725,410 Mark Banco und im F 


Lauſitzer Nachrichten. 

F „ e ats dem ruflie "en. Die 5 55 heilder in Torgau und wird un den Ger⸗ 
ſchen Kamin gekommen; aber auch in dieſem Fall hält er für Wen, daß niſonsdienſt mit verſehen helfen, da unſere Garniſon zur Zeit ſchwächer 477 
der Rauch durch von der Gräfin verbrannten Papiere herrühre. Der Verthei⸗ 
diger wendet ſich dann zur Hypotheſe des Selbſtmordes der Gräfin. Er fin 
det eine Anzeige dafür in dem von ihr herausgelegten (d. h. in ihrer Schreib⸗ 
mappe bewahrten) Nachtrage zu ihrem letzten Willen; widerlegt den Einwand, 
daß die Gräfin zu religiös zum Selbſtmorde geweſen ſei, indem dieſer ſehr 
häufig auf körperliche Krankheit und tiefe Mißſtimmung deute, und knüpft 
das letztere an ihr ungenügendes eheliches Verhältniß, wozu ihm auch das 
Grablied, was die Gräfin ſich ſingen laſſen wollte, als Material dient. Den 
ebenfalls als ſehr möglich in Ausſicht genommenen unglücklichen Zufall leitet 
der Vertheidiger, wie ſchon Andere früher, vom Fallen eines brennenden Lich⸗ 
tes in die untere Schublade des Seeretärs ab. Nachdem fo der Vertheidiger 
die Frage: ob Mord? behandelt und in Zweifel geſtellt, geht er zu der: ob 
Johann Stauff der Mörder? über. Hierbei tadelt er ſcharf die vom Staats⸗ 
anwalte geltend gemachte Indicie der Ahnung, welche den Schiller auf ſeinem 
Spaziergange befiel, und wünſcht dieſelbe, im Intereſſe der Bildung unſerer 
Zeit, vom Staatsanwalte in feiner Replik zurückgenommen. Als von ihm 
hierbei als wichtigere Indicie erkannte bezeichnet der Vertheidiger den alleini⸗ 
gen Aufenthalt des Johann Stauff während eines großen Theiles des Nach⸗ 
mittags im Hauſe, den erwieſenen Beſitz von der Gräfin Görlitz gehörig ge⸗ 
weſenen Goldſachen durch den Heinrich Stauff und den angeblichen Vergif⸗ 
tungsverſuch. In Bezug auf den erſten Punkt hält der Vertheidiger für mög⸗ 


ori, 12. April. In dem Stadtverordneten-Lokal legten heute 
Vormittag 10 Uhr ſämmtliche in der Stadt fungirenden und auf einen Dienſt⸗ 
eid angeſtellten ſtädtiſchen Beamten den Verfaſſungseid ab. Dieſe Handlung 
wurde durch den als Commiſſarius erwählten Herrn Oberbürgermeiſter Joch⸗ 
mann feierlich durch eine herzliche Anſprache an die Verſammelten über den 
hohen Werth unſerer Verfaſſung eingeleitet, und, nachdem er dieſelbe beſchwo⸗ 
ren, nahm er einem jeden der Anweſenden den Eid ab. Die auswärts fun⸗ 
girenden ſtädtiſchen Beamten ſollen ſpäter den Verfaſſungseid ablegen. 


Schlußgeſang bei der Feier am 10. April im Gymnaſium zu Görlitz. 
So mag dies ſchöne Feſt 
Mit Dankeswort' auch enden: 
Dank Dir, o Gott, Du läßt 
3 Aus reichen Vaterhänden 
Der Ehren vollen Kranz dem edlen Greis erblühen, 
Du krönſt mit Heil ſein Thun, mit Segen ſein Bemüh'n! 


lich, daß von Außen dritte Perſonen an jenem Tage, ohne Wiſſen des Stauff, Unzählbar iſt die Schaar, 

ins Haus gelangten, wozu er Möglichkeiten gegeben findet; zugleich hätte, Die er gelehrt, geführet, 

nach der Meinung des Vertheidigers, jener Umſtand, als gleich . hin⸗ Und was er iſt und war, 

deutend, ihn eher von einer unrechtlichen Handlung abgehalten. Von den Was ihm von Ehr gebühret, 
Goldſachen hält der Vertheidiger für möglich, daß dieſe der Gräfin Görlitz Uns Allen iſt es werth, uns Allen its geſcheb'n, 
ehört hätten; aber er bezweifelt dabei, daß ſie geſtohlen worden, A Da wir in feinem Glanz geehrt uns Alte ſeh'n. 
n vorſichtiger Weiſe das Zeugniß, was der Graf in Bezug hierauf abgeleg Wir fleh'n zu Dir, o Herr: 


atte, wankend. Eben ſo beſtreitet er das Vorhandenſein des Vergiftungs⸗ N x 175 
berſuchs, deſſen Deginfigung feine Clienten zwar nicht angeſchuldigt ſeien, = ere. pe Leben 

der aber als Indicie des an der Gräfin verübten Mordes gelte. Er beyweis Wg 0 are 9 70 

felt nämlich, daß die Wahl eines ſo auffallenden, übel ſchmeckendes Giftes, lt — 8 ee ait Yacht und Ehr 
namentlich von einem als verſchmitzt bezeichneten, geſchehen ſei; daß er die Ey 7 or 5 5 7 ale e und mi 
Vergiftung, fo wie behauptet, habe vornehmen können; daß er, von der Hau nit Lieb und Treu no 0 ehr'! 
bold berufen, alſo entdeckt, die Sauce nicht zurückzog, daß er Grünſpan für 
einen Bedienten des Grafen Görlitz in der Apotheke fordern ließ, alſo ſeinen 
Namen bloß gab; daß die Vergiftung, geglückt, den Tod mehrerer Perſonen 

ur Folge hätte haben müſſen, alſo eine Selbſtvergiftung des Grafen ® la A ller h and, 

raslin ſich dadurch nicht als nicht vorhanden herausgeftellt hätte. Eben ſo = i vo 

kritiſirt er einige der in der Vorunterſuchung gethanen Aeußerungen der Köchin Dresden, 9. April. Heute Morgen brachte in einem Hauſe auf der 
Cyrich. Dann erwähnt er noch einiger Indieien für die Unſchuld des Johann großen Ziegelgaffe der polizeilich bekannte Ziegeldeckergeſelle Dürrlich einem 
Stauff. Er habe kein genügendes Motiv gehabt; er habe nicht wiſſen können, 
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Dienſtmädchen, als fie aus ihrer Kammer trat, mit ſeinem Hammer vier 
daß das Material der Verbrennung genüge; im Gegentheil hätte er, vor dem Wunden am Kopfe und eine an der Hand bei. Als in dieſem Augenblick 
Mord und beabſichtigter Verbrennung, gewip die Leiche dem Feuer des Secre⸗ der Hauswirthsſohn herbeikam, zog Dlrrlich ein Terzerol aus der Taſche und 
tärs näher gelegt. Der Vertheidiger macht die Geſchworenen aufmerkſam, daß | Schoß ſich durch den Kopf. Wie man bört, geſchab dieser üeberfal aus Rache, 
fie denmächſt auch beantworten müßten, os Stauff „mit Vorbedacht“ gehan: weil jenes Mädchen feine Bewerbungen zurückgewieſen hatte. Die Wunden 
delt habe; es könne, im Falle der Tödtung, bloßer Todtſchlag möglich ger des Mädchens ſind glücklicherweiſe nicht lebensgefährlich. 


Schneupreſſendruck von G. Heinze u. Comp. 


